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scher und kirchenhistorischer Denkweise.
Freilich gab es im Blick auf den Jahresbe-
richt 2006/2007 auch historische Beratung!
Ein Vergleich des Entwurfs mit dem vorlie-
genden Heft zeigt, dass an nicht wenigen
Stellen Einwände und Vorschläge beachtet
wurden. Das sei dankbar vermerkt, ist es
doch eine schwierige Aufgabe, im Über-
schneidungsbereich von Kirchengeschich-
te und Kirchenpolitik zu arbeiten, wo Er-
lebnis- und Kampfbilder, besondere Wün-
sche und Appelle eine Rolle spielen, geht
es doch hier nicht nur um theoretische, son-
dern auch um höchst praktische Interessen!
Als der bekannte Berliner Sozialhistoriker
Gerhard A. Ritter gefragt wurde, ob der
Zeithistoriker den Politiker beraten dürfe,
antwortete er: „Natürlich darf der Histori-
ker das tun, aber was der Politiker dann
daraus macht, ist seine Sache. Man hört
doch oft das Gleiche: Eure Analysen sind
ja ganz schön und sicher auch richtig. Aber
könnt Ihr uns auch verraten, wie man die-
se Ergebnisse in Politik umsetzt? ... Politi-
ker haben es wirklich nicht einfach. Aber
das ist ihr Problem“ (DIE WELT, 9. 11. 2007,
S. 27). Aber damit nicht genug! Denn nicht
nur im Blick auf das Thema „Kirchenkampf“
treten mehrere Auffassungen zutage, was
Heinrich Steitz in seiner „Geschichte der
EKHN“ (Marburg 1977) so formulierte: „Die
‚theologisch‘ interessierte Auffassung ver-
sucht, das Geschehene so darzustellen, ‚wie
es wirklich gewesen ist‘ – um der Forde-
rung des Vaters der modernen Geschichts-
wissenschaft Leopold von Ranke gerecht zu
werden; die mehr ‚kirchenpolitisch‘ orien-
tierte Auffassung bemüht sich, die Gerad-
linigkeit und Richtigkeit ihres Weges seit
dem 30. Januar 1933 zu beweisen.“ Histo-
rische Ereignisse werden in der Regel über
Bilder, Wörter und Ideen angeeignet; wich-
tig ist ihre „Diskurspräsenz“: Nicht die his-
torischen Ereignisse an sich, sondern die
in Texten und Repräsentationen, die dem
„Ereignis“ eine Form, eine Bedeutung und
einen Termin gewähren, vorhandenen Bil-
der und Ideen wirken. Unsere Wahrneh-

mung wird über Kategorien gesteuert, die
z. B. die Sprache, die Kultur und auch die
Religion zur Verfügung stellen. Nicht nur
wir denken. Es denkt auch in uns! Dies gilt
auch für ritualisierte Erinnerungen. Der
vorliegende Jahresbericht 2006/2007 ver-
sucht, Historie und Kirchenpolitik journa-
listisch geschickt miteinander zu verbinden
und das Ergebnis weiterzugeben. Die Ver-
bindung von Historie und Kirchenpolitik
ist, wie oben gezeigt, ein Bestandteil des
von Niemöller intendierten „Sonderweges“
der EKHN. Wird dies beachtet, kann die
vorliegende Schrift ihren Dienst im Sinne
des Vorworts von Kirchenpräsident Prof. Dr.
Dr. h.c. Peter Steinacker und von Prof. Dr.
Karl Heinrich Schäfer als Präses der Kir-
chensynode der EKHN auch aus der Sicht
eines Kirchenhistorikers, der in Sachen Kir-
chenpolitik nicht gänzlich unerfahren ist,
tun!

Karl Dienst

Christian-Erdmann Schott: Von Oppeln
nach Mainz. Stationen – Institutionen –
Perspektiven. Würzburg: Bergstadtverlag
2007. ISBN 978-3-87057-290-7. 224 S.
16,90 Euro.

Christian-Erdmann Schott hat in einem
Rückblick auf sein reichhaltiges berufliches
Leben als Pfarrer der EKHN und die viel-
fältigen Aufgaben, die er darüber hinaus
wahrgenommen hat, dieses interessante
Buch geschrieben. Er beschäftigt sich nicht
am Ende seines beruflichen Lebens mit die-
sem Rückblick, sondern nach Jahren der
Aktivität als Pfarrer im Ruhestand. Mit dem
Untertitel „Stationen, Institutionen und
Perspektiven“ sind die Untergliederungen
des Buches bereits definiert. Im ersten Teil
werden vor allem die biographischen Ab-
schnitte wiedergegeben. Von seinem Ge-
burtsort, dem kleinen Dorf Geischen im
Kreis Guhrau (heute Gizyn in Góra), führte
ihn sein Lebensweg, bedingt durch die Zeit-
läufe, aus diesem kleinen Ort in Nordschle-
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sien hin zu seinem neuen Heimatort Mainz-
Gonsenheim. Diesem ist dann auch das letz-
te Kapitel der Stationen gewidmet.
Mit dem zweiten großen Abschnitt, der mit
„Institutionen“ überschrieben ist, wird deut-
lich, dass es sich nicht nur um eine Biogra-
phie handelt, die den Lebens- und Berufs-
weg eines Pfarrers in der EKHN unter den
geschichtlichen Bedingungen seiner Zeit
reflektiert, sondern über diesen pfarramtli-
chen Kontext hinaus, interessante Einbli-
cke in andere Institutionen, Verbände und
Vereine ermöglicht.
Besonders zu erwähnen ist seine jahrelan-
ge Tätigkeit im Verein für schlesische Kir-
chengeschichte e. V. sowie in der Gemein-
schaft Evangelischer Schlesier.
Die Bande, die den Autor lebenslang mit
seiner Heimat in Schlesien verknüpft ha-
ben, werden in diesem langjährigen Enga-
gement in besonderer Weise deutlich.
Ein weiterer Schwerpunkt ist die Mitarbeit
in den Aufgabenbereichen der Johanniter,
die über viele Jahre zu einem bestimmen-
den Tätigkeitsmerkmal des Autors gewor-
den sind. Ausgeweitet hat sich dieses En-
gagement nach dem Ausscheiden aus dem
aktiven Berufsleben. Dreißig Jahre lang hat
er die Arbeit der Johanniter begleitet und
mitgestaltet. Er selbst wirkt, als Mitglied des
Johanniterordens, an herausragender Stel-
le bei der Gestaltung des christlichen Auf-
trags der Johanniter mit. Als Angehöriger
des Ordens, im Range eines Ehrenkommen-
dators, war er in diesen drei Jahrzehnten
über viele Jahre als Bundespfarrer der Jo-
hanniter-Unfall-Hilfe (JUH) tätig. Er hat
sich um die zeitgemäße Interpretation des
christlichen Auftrages dieser großen Hilfs-
organisation sehr verdient gemacht. In an-
regender Weise schildert er den Beginn sei-
ner Arbeit bei den Johannitern in den 80er
Jahren, über die Umbrüche der Wendezeit
bis hin zu den sehr dynamischen gegen-
wärtigen Wachstumsaktivitäten der Johan-
niter. Seit 1982 wirkt er im Konvent der
Provinzial-Sächsischen Genossenschaft mit,
der er seit 1977 als Mitglied angehört. 1982

übernahm er die Aufgabe eines Landespfar-
rers im Landesverband der JUH Hessen,
Rheinland-Pfalz und Saar. Doch bereits
nach zwei Jahren wurde er zum Bundes-
pfarrer für die gesamte JUH gewählt. Diese
Aufgabe nahm er mehr als zwei Jahrzehn-
te wahr. Die beeindruckende Expansion der
Johanniter in diesen Jahrzehnten hat er
miterlebt. So schreibt er: „1984 hatte die
JUH 744 hauptamtliche Mitarbeiter und
171 860 fördernde Mitglieder bei einem
Jahresumsatz von 75 000 000 DM (umge-
rechnet 38,35 Mil. Euro). Ende 2006 hatte
sie 10 333 Hauptamtliche und 1 502 768
Förderer bei einem Jahresumsatz von
463 000 000 Euro“ (211).
Zu diesen genannten Feldern ehrenamtli-
cher Arbeit kommen noch ergänzende Auf-
gaben hinzu, die im Abschnitt „Perspekti-
ven“ beschrieben werden. Dazu gehört der
jahrelange Einsatz als Kur- und Urlaubs-
pfarrer an verschiedenen Orten. Die Über-
nahme dieser weiteren, zusätzlichen Auf-
gaben überrascht. Erklären lässt sich die-
ses weitere Engagement dadurch, dass es
als Möglichkeit der persönlichen Erholung
gesehen wird. „Dabei war uns klar, dass
diese Art von Arbeits-Urlaub auch den Cha-
rakter eines Rückzuges hatte. Bei dem un-
ruhigen Leben, das wir im Ruhestand führ-
ten, war es fast geboten, Abstand und Ruhe
zu suchen“ (234).
Bedeutend für das Leben im Ruhestand ist
auch der viele Personen umspannende
Freundeskreis, der am Ende des Buches eine
besondere Würdigung erfährt.
Schön ist es zu lesen, dass bei allem Enga-
gement, bei allen Veränderungen der Zei-
ten, die Tragkraft des Glaubens auch für
Christian-Erdmann Schott am Ende das
Entscheidende ist. „Wenn es dann, wie ich
es so vielfältig erfahren durfte, Menschen
gibt, die einem eine Chance geben, wenn
auf dem Lebensweg immer wieder neu die
Geborgenheit in einer Familie mit Zusam-
menhalt, die Begleitung treuer Freunde und
Weggefährten, dazu viel Bewahrung und
Behütung spürbar und greifbar werden,
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dann ist das – alles zusammen – Gnade“
(239).

Michael Frase
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Beck 2009. ISBN 978-3-40658154-0. 638
S. 34 Euro.

Irmtrud Wojak, früher als Historikerin am
Fritz-Bauer-Institut an der Frankfurter Uni-
versität, seit kurzem Gründungsdirektorin
des NS-Dokumentationszentrums in Mün-
chen, legt die erste Biographie von Fritz
Bauer vor. Michael Stolleis, der emeritierte
Hochschullehrer, jetzige Leiter des Max-
Planck-Instituts für europäische Rechtsge-
schichte in Frankfurt am Main und einsti-
ge ehrenamtliche Mitarbeiter der Evange-
lischen Akademie Arnoldshain, charakte-
risiert in seinem Geleitwort Bauer als einen
Mann, der „in seiner Person den deutsch-
jüdischen Emigranten, idealistischen Sozi-
alisten, engagierten Juristen, eindrucksvol-
len Redner, den einsamen Workaholic und
Chef einer Behörde, die durch ihn zu
Höchstleistungen getrieben wurde, verein-
te. Fritz Bauer war, vergleichbar Robert
Kempner in Nürnberg, der Ankläger seiner
Epoche“ (S. 8).
Bauer, 1903 in Stuttgart geboren, stammte
aus einer jüdischen Familie, studierte Jura
und wurde Sozialdemokrat. Er wurde 1933
verhaftet und in das Konzentrationslager
in Heuberg (Württemberg) und anschlie-
ßend auf den Oberen Kuhberg bei Ulm ein-
gewiesen; dort begegnete er auch dem Mit-
gefangenen Kurt Schumacher. Es gelang
ihm, zuerst nach Dänemark, dann nach
Schweden zu fliehen, wo er u. a. – noch
vor den Nürnberger Prozessen – sein Buch
„Die Kriegsverbrecher vor Gericht“ schrieb.
„Er berichtete über das KZ Majdanek bei
Lublin, wo dieselben Vernichtungsmetho-
den praktiziert wurden wie in Auschwitz
mit Zyklongas und Vergasungsbunkern, mit
Krematorien und Scheiterhaufen ... Die Be-

freiung von Auschwitz wurde zum Fanal
für Fritz Bauer, zum Stichwort, das viele
Jahre seines zukünftigen Lebens bestimmen
sollte ...“ (Wojak, S. 182)
Nach dem Ende des Krieges kehrte Bauer
bald nach Deutschland zurück. In einer Ab-
schiedsrede vor den schwedischen Gewerk-
schaften kündigte er seine zukünftige Le-
bensaufgabe an: „Deutschland ist eine ta-
bula rasa ..., ein neues und besseres
Deutschland kann und muß von Grund auf
aufgebaut werden. Es ist nicht umzubauen
... Niemand von uns verlangt Mitleid für
das deutsche Volk. Wir wissen, daß das
deutsche Volk erst in jahre-, jahrzehntelan-
ger Arbeit sich die Achtung und Sympa-
thie (Sympathie heißt Mitleid) erwerben
muß. Wir hoffen, daß das deutsche Volk
dies versteht, auf daß nach rücksichtsloser
Ausrottung allen Nazismus das Wort in
Erfüllung gehe: Und neues Leben blüht aus
den Ruinen.“ (Wojak, S. 183f)
Als Generalstaatsanwalt in Braunschweig
(1949–1955) und in Frankfurt am Main von
1956 bis zu seinem Tod im Jahr 1968 wirkte
Bauer in der juristischen Auseinander-
setzung mit den Gewaltverbrechen der
Nationalsozialisten mit.
Zwei Prozesse standen dabei im Vorder-
grund: der Remer-Prozess in Braunschweig
mit Bauers Plädoyer für den 20. Juli 1944
und der große Auschwitz-Prozess von
1963–1965 in Frankfurt am Main.
Irmtraud Wojak berichtet von der Trauer-
feier für Bauer, bei der der Braunschweiger
Generalstaatsanwalt Gerhard Mützelberg an
Bauers Herz für alles Menschliche „auf der
Suche nach dem Recht“ erinnerte. „Seine
Liebe zur Kunst und zur Wissenschaft ...
habe sich in Braunschweig an dem von ihm
initiierten Gebäude der Staatsanwaltschaft
in Stein und Bronze niedergeschlagen. Die
von Bauer angeregte Bronzeplastik ‚Justi-
tia‘ von Bodo Kampmann trage seine ei-
genwillige Prägung: ‚Sie wägt zwei Men-
schen in den Waagschalen. Menschen ge-
gen Menschen, als wollte sie sagen: Jeder
ist des Mitmenschen Gewicht, an dem er


